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Fortſetzung über die Breunmaterialien und ihre Verwer⸗ 
thung durch die trockene Deſtillation. 


1. Die Heſtillation des Steinkohlentheers zur Gewinnung des 
rohen leichten und ſchweren Oeles, ſowie des Asphaltes. 


Von Dr. phil. G. Thenius, techniſcher Chemiker aus Dresden. 


Die ſich immer mehr ſteigernde Verarbeitung des Steinkohlentheers 
zu den mannigfachſten Producten, veranlaßte den Verf. gegenwärtige 
Zeilen der Oeffentlichkeit zu übergeben, um die practiſche Behand⸗ 
lung des Theeres bei der Deſtillation beſſer zu beleuchten. 

Vor der Deſtillation des Steinkohleutheeres in großen gußeiſernen 
Blaſen iſt es eine Hauptbedingung denſelben möglichſt von dem noch 
darin befindlichen Ammoniakwaſſer zu reinigen, um das Ueberſteigen 
bei der Deſtillation zu verhindern. Zu dieſem Zwecke wird derſelbe 
zuerſt in große oben offene Fäſſer gebracht und fo lange mit verdünn⸗ 
ter Schwefelsäure (ein Theil Schwefelſäure und drei Theile Waffer) 
verſetzt, bis man eine deutliche Scheidung der wäſſerigen Flüſſigkeit 
von dem öbligen Product bemerkt. Es ſammelt ſich nämlich über dem 
Theer das neutraliſirte Ammoniakwaſſer, was nach 24ſtündigem Ste⸗ 
hen der ganzen Maffe, mit einem Heber oben abgezogen werden kann. 
Man hat jedoch dabei die Vorſicht zu beobachten, daß keine überſchüſ⸗ 
fige Säure dem Theer zugeſetzt wird, weil fonft bei der Deftillation 


deſſelben die Deſtillationsproducte verändert werden und die Deftilla= | 
tionsblaſen leiden. Wer die Operation einmal mitgemacht hat, ſieht 


ſogleich wenn der Zeitpunkt eintritt, wo man mit dem Zuſatz der 
Säure aufhören muß. Der aus den Gasanſtalten erhaltene Theer 
hat ſtets eine bräunliche, ſchwärzliche Farbe und ſehr dicke Conſiſtenz 
während der mit verdünnter Säure behandelte eine tiefe ſchwarze 
Farbe und eine viel dünnere Conſiſtenz beſitzt. Nachdem das von dem 
Theere abgeſchiedene Waſſer abgeſchöpft worden ift, wird derſelbe 
mittelſt bereitgeſtellter Handpumpen in die große Deſtillationsblaſe 
gebracht, welche man bis zur Hälfte füllt und alsdann den mit Lehm 
beſtrichenen Deckel aufſchraubt. f 

Man unterhält im Anfange ein fehr gelindes Feuer um das Ue⸗ 
berſteigen möglichſt zu verhindern, und hält zur beſonderen Vorſicht 
ſtets einige größere Gefäße in der Nähe, um ſie ſogleich unter das 
Abgangsrohr ſtellen zu können. Bei einer vorſichtigen Deſtillation 
geht zuerſt Waſſer mit leichtem Oel über, welches zur Trennung. in 


eine Florentiner Flaſche gebracht wird. Das Oel bringt man in ein 
beſonderes Gefäß. So lange noch Oel und Waſſer zuſammen über- 
gehen, ſchüttet man das erhaltene Oel in ein Gefäß; ſobald aber die 
letzten Waſſertheile ſich unter ſtarkem Geräuſch entfernen und blos 
Oel anfängt überzugehen, ſetzt man ein neues Gefäß unter. 

Das mit Waſſer zuſammen übergegangene Oel iſt das rohe leichte 
Steinkohlenöl des Handels und beſitzt ein ſpec. Gewicht von 0,860 
bis 0,900. In der Regel erhält man durchſchuittlich von 100 Theilen 
Theer 4 Proc. leichtes Oel. Bei der Entfernung der letzten Waffer- 
theile, muß das Feuer unter der Deſtillationsblaſe verſtärkt werden, 


bis das ſchwere Oel anfängt überzugehen. Dieſes jetzt übergehende 


Oel beſitzt ein ſpec. Gewicht von 0,900 bis 1,050 und iſt das ſchwere 
Oel des Handels. Bei ſehr großem Naphtalingehalt pflegt dieſes Del 
in der Kälte ſehr leicht dick zu werden und man muß ſehr genau auf 
die Kühlvorrichtung Achtung geben, daß die Röhren ſich nicht verfto- 
pfen. Sobald dieſer Fall eintritt, entfernt man das Waſſer aus dem 
Kühlſtänder wodurch die heißen aus der Deſtillationsblaſe kommen⸗ 
den Dämpfe das feſtgeſetzte Naphtalin, Paranaphtalin, Chryſen und 
Pyren augenblicklich auflöfen und die Röhren ſich wieder öffnen. 

In der Regel deſtillirt man 40 Proc. von dem Theere ab und 
unterbricht hierauf die Deſtillation, läßt die Deſtillationsblaſe ſechs 
Stunden auskühlen, öffuet nach dieſer Zeit dieſelbe und ſchöpft den 
noch flüffigen Asphalt in beſondere mit Lehm oder Thon ausgeſtri⸗ 
chene Formen von Gußeiſen, die man auseinander nehmen kann und 
ähnlich den Ziegelformen conſtruirt find. 

Deſtillirt man blos 30 Proc. von dem Theer ab, jo erhält man 
einen weicheren nicht ſo ſpröden Asphalt, der vorzüglich zur Bereitung 
des Asphaltmaſtixes dient. Wenn der Asphalt in den Formen erkal⸗ 
tet iſt, nimmt man ſie auseinander und kann den fertigen Asphalt⸗ 
block ins Magazin bringen. Das rohe ſchwere Steinkohlenöl wird in 
paſſenden, oben weiten offenen mit Deckeln verſeheuen Gefäßen (Stän⸗ 
der) an einen kalten Ort gebracht, damit das Naphtalin herauskry⸗ 
ſtalliſiren kann. Nach einigen Wochen wird das Oel vom Ständer ab- 
gezogen und man bringt das kryſtalliſirte Naphtalin auf einen Spitzbeu⸗ 
tel, läßt das Oel in ein untergeſtelltes Gefäß ablaufen und preßt 
alsdann die im Beutel befindliche Maſſe in einer Preſſe zwiſchen 
wollenen Tüchern gut aus. Die gepreßte Maſſe wird als rohes ge⸗ 
preßtes Naphtaliu aufbewahrt und ſpäter zur Darftellung des wei— 
ßen Naphtalins benutzt. Das abgelaufene ſchwere Oel wird zu dem 


Steinkohlenöl geſchüttet, über deſſen Weiterverarbeitung ſpäter ge⸗ 


ſprocheu werden wird. 
30 
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Die Reinigung des rohen Steinkohlenöles zur Darftel- 
lung des Benzin. 


Das rohe leichte Steinkohlenöl wird wie das ſchwere in oben of⸗ 
fene, aber mit Deckeln verſehene Ständer geſchüttet, und einige Wo⸗ 
chen ruhig ſtehen gelaſſen, damit das in dem Oel gelöſte Naphtalin 
auskryſtalliſiren kann. Nach dieſer Zeit wird das jetzt ſpec. leichtere 
Oel abgezogen und in oben offene hölzerne Bottiche geſchüttet, mit 
20 Proc. 15 Aetznatronlauge eine Stunde lang gut durcheinander 
gerührt und dann ruhig abſetzen gelaſſen. Man ſchöpft das oben auf⸗ 
ſchwimmende Oel in einen andern, innen mit Blei ausgeſchlagenen 
Bottich, von der darunter befindlichen fchwarzen dicken Lauge (worin 
ſich Kreoſot und die übrigen harzigen Beſtandtheile aufgelöſt haben) 
ab; ſetzt 8 Proc. gute engliſche Schwefelſäure zu und rührt eine 
Stunde gut ab. Hierauf läßt man die Miſchung eine Stunde ruhig 
ſtehen und ſchöpft das Oel von der darunter befindlichen Säure ab, 
giebt es in den früheren gereinigten Bottich, worin ſich 2 Proc. 15⸗ 
Baums ſtarke Aetznatronlage befinden und rührt gut ab. Das abge⸗ 
ſetzte Oel wird alsdann auf einen gut gereinigten mit Dampfeinlaßrohr 
verſehenen Kupferrectificationsapparat gebracht und derſelbe gut 
geſchloſſen. Man läßt jetzt Dampf einſtrömen und zwar ſo lange, 
als noch von den Kühlröhren Waſſer mit Oel übergeht, welches letz⸗ 
tere waſſerhell ſein muß. Das Waſſer wird von dem Oele auf die 
bekannte Weiſe in einer Florentiner Flaſche getrennt. Man erhält 


alſo: 

1. Ein leichtes Steinkohlenöl in ſpec. Gewichte von 0,80 bis 0,85. 
2. ” 77 f n n 7 1 " 0,85 nm 0,90. 
3. 5 „ 0,90 „0,95. 


" 4 * n 

Die Oele Nr. 2 und 3 gehen mit Unterftügung von directen 
Feuer unter dem Apparat über. Feuert man jetzt weiter fort, ſo geht 
ein ſehr dickes naphtalinhaltiges Oel über, welches ein ſpec. Gewicht 
von 1,050 hat und im Keſſel bleibt eine feſte ſchwarze Maſſe zurück. 
Die Feuerung wird jedoch unterbrochen ſobald das Oel Nr. 3 über⸗ 
gegangen iſt und man läßt die im Keſſel befindliche ſchwarze dicke 
Maſſe durch ein angebrachtes Rohr ab und verwendet dieſelbe zur 
Nußfabrikation. Das erhaltene leichte Steinkohlenöl Nr. 1 im ſpec. 
Gewicht von 0,85 wird hierauf nochmals in einem mit Blei ausge⸗ 
fütterten Ständer mit 8 Proc. engliſcher Schwefelſäure gut abge⸗ 
rührt eine Stunde ſtehen gelaſſen und das Oel von der Säure abge⸗ 
hoben und in einem andern reinen Bottich mit 2 Proc. 150 Aetzna⸗ 
tronlauge zur Entſäurung behandelt. Das Oel wird hierauf in 
einer gut gereinigten Kupferblaſe rectificirt. Das zuerſt und zuletzt 
übergehende gelbe Deſtillat wird in beſonderen Flaſchen aufgefangen 
und aufbewahrt. Das waſſerhell übergehende Deſtillat wird vom 


Waſſer getrennt und jo lange in ein Gefäß gethan, bis das Gemiſch 


ein ſpec. Gewicht von 0,84 zeigt, das ſpäter übergehende wird zu dem 
ſchweren Oele geſchüttet. 

Eine Probe von dem Benzin, darf mit etwas engliſcher Schwe- 
felſäure geſchüttelt, ſich nicht färben, ſonſt muß daſſelbe nochmals mit 
etwas Schwefelſäure behandelt und eiuer nochmaligen Deſtillation un⸗ 
terworfen werden. Das reine Benzin muß vollkommen waſſerhell ſein 
und einen aromatiſchen nicht unangenehmen Geruch beſitzen. Es 
dient ſowohl zur Darftellung eines Fleckenwaſſers, als auch zur Be⸗ 
reitung des Nitrobenzins oder künſtlichen Bittermandelöles. 


Das ſchwere Steinkohlenöl und deſſen Reinig ung. 


Das nach dem Firnißöl über 0,90 ſpec. Gewicht übergehende Oel 
iſt das fogenannte Kreoſotöl und dient hauptſächlich zur Bereitung 
des Kreoſots und zur Darſtellung eines Oeles, welches die Lithogra⸗ 
phen zum Putzen benutzen und außerdem als Zuſatz zu den verſchie⸗ 
denartigſten Schmiermitteln, da es einen größeren Fettgehalt beſitzt. 
Zur Reinigung des rohen Kreoſotöles deſtillirt man daſſelbe noch ein⸗ 
mal und behandelt das Deſtillat mit dem doppelten Quantum 15° 
Baums ſtarker Aetznatronlauge, indem man es in einem reine. Faß 
öfters umrührt. Nachdem das Gemiſch einige Stunden der Ruhe 
überlaſſen worden ift, zieht man das oben aufſchwimmende Oel in ein 
anderes Gefäß ab und behandelt es wiederum mit einem gleichen 
Quantum Lauge. Die Laugen werden in ein beſonderes Gefäß ge⸗ 
bracht und mit engliſcher Schwefelſäure neutraliſirt, worauf ſich das 
Kreoſot ausſcheidet. Dieſes rohe Kreoſot dient zur Darſtellung des 
reinen Kreoſot. . 

Das Oel, welches fid bei der Behandlung mit Aetzuatronlauge 
nach oben abſcheidet, bringt man in beſondere Ständer, worin ſich 
noch bedeutende Mengen von Naphtalin ausſcheiden. Das Naphta⸗ 


lin wird durch Filtriren abgeſchieden und das ablaufende Oel, nach 
nochmaliger Rectification in einer gut gereinigten Deſtillationsblaſe, 
als gereinigtes ſchweres Steinkohlenöl verkauft. Mit dem Naphta⸗ 
lin verfährt man wie früher angegeben worden iſt und bringt es zum 
rohen Naphtalin, welches man ſpäter auf weißes verarbeitet. Die 
bei der Neutraliſation mit Schwefelſäure, zur Ausſcheidung des Kreoſot 
gebildete Löſung von ſchwefelſaurem Natron, wird bis zur Kryſtalli⸗ 
ſation eingedampft, die noch heiße Lauge in Bottiche zur Kryſtalliſa⸗ 
tion gebracht und das ausgeſchiedene ſchwefelſaure Natron, entweder 
als rohes Salz verkauftoder einer nochmaligen Reinigung unterworfen. 


Wirkung des Torfwaſſers und 
des Torfes. 
Von Prof. Dr. Auguſt Vogel. 


Man hat dem Torfwaſſer conſervirende, antiſeptiſche Eigenſchaf⸗ 
ten zugeſchrieben, nach einem älteren Beobachter“) iſt es ſogar zum 
Gerben des Leders ſehr geeignet. Ich muß bemerken, daß ich bei 
meinen zahlreichen Verſuchen mit Torfwaſſer in keinem derſelben je⸗ 
mals Gerbſäuxe beobachten konnte; weder Eiſenchlorid noch Reagens⸗ 
papier mit citronſaurem Eiſenoxyd getränkt (nach Wildeuſteins Me⸗ 
thode) wurde durch Torfwaſſer dunkler gefärbt. Deſſenungeachtet 
kann eine antiſeptiſche Wirkung, allerdings im geringen Grade, 
dem Torfwaſſer nicht ganz abgeſprochen werden. Sendtner ““) hat 
die Weichtheile von Anodonta fluviatilis und Nitella in Torfwaſſer 
und zum Vergleiche in deſtillirtes Waſſer gebracht; nach einigen Wochen 
ergab ſich die Verweſung in letzterem viel weiter vorgeſchritten, als 
im Torfwaſſer. Nach meinen eigenen Verfuchen erhält ſich eine mit 
Torfwaſſer bereitete verdünnte Dextrinlöſung länger im unveränder⸗ 
ten Zuſtande, als die Löfung in deſtillirtem Waſſer, welch' letztere in 
kürzerer Zeit Flocken abſeßte. Auch verſchiedene Fleiſchſorten wider⸗ 
ſtanden im Torfwaſſer aufbewahrt etwas länger der Fäulniß, als in 
deſtillirtem Waſſer. Es iſt indeß hierbei nicht zu überſehen, daß zu 
meinen Verſuchen ausſchließlich friſches aus dem Torfe unmittelbar 
ohne Preſſung ausgefloſſenes Waſſer benutzt worden iſt, von der Ue⸗ 
berzeugung geleitet, daß jene ſtehenden Gewäſſer, welche ſich in 
den Torfgräben befinden, in ihrem Gehalte zu ſehr von lokalen 
Verhältniſſen abhängen, um aus ihrem, oft zufälligen Verhalten ein 
ſicheres Urtheil auf die antiſeptiſche Eigenſchaft des Torfwaſſers im 
Allgemeinen zu ermöglichen. 

In wiefern der geringe Gehalt an Säure, welchen ich bis jetzt 
wenigſtens noch in jedem Torfwaſſer augetroffen habe, als conſervi⸗ 
rendes Element mitwirken könne, möchte ich um ſo weniger entſchei⸗ 
den, als meine Verſuche über die Natur dieſer Säure, ob Humus⸗ 
ſäure, oder eine andere organiſche Säure, bis jetzt noch keine Aufklä⸗ 
rung ergeben haben. Von einem Gehalt an Kohlenſäure rührt die 
ſaure Reaction des Torfwaſſers nicht her, indem nach mehrmaligem 
Aufkochen das Waſſer Lackmustinktur noch ebenſo roth färbte als 
friſches. . 

Die Erhaltung thieriſcher Cadaver in Torfmooren kann nach den 
zahlreichen geſammelten Beiſpielen wohl kaum bezweifelt werden, ob⸗ 
wohl dieſe Beiſpiele auffallender Weiſe ſämmtlich einer früheren Zeit 
angehören; es iſt mir wenigſtens kein Fall der Auffindung einer un⸗ 
veränderten Meuſchen⸗ oder Thierleiche im Torfe aus dieſem Jahr⸗ 
hundert bekannt geworden. Will man auch eine gewiſſe conſervirende 
Wirkung der Torfſubſtanz ſelbſt in dieſer Hinſicht zukommen laſ⸗ 
ſen, ſo dürfte doch ein großer Theil derſelben dem Abſchluſſe der Luft 
und der verhältnißmäßig niederen Temperatur in den tieferen Torf⸗ 
lagen zugeſchrieben werden. Wenigſtens haben meine ſchon früher 
in dieſer Richtung ausgeführten Verſuche, wobei Stücke friſchen 
Fleiſches, Eier ꝛc. in verſchließbaren Blechbüchſen mit friſchem Torfe 
eingedrückt worden waren, keinen weſeutlichen Unterſchied der Con⸗ 
ſervirung ergeben, wenn dieſelben Subſtanzen auf gleiche Weiſe in 
feuchtem Sande aufbewahrt worden waren. Indeß mag hiermit kei⸗ 
neswegs beſtritten werden, daß es Torfſorten giebt, welche antiſepti⸗ 
ſche Eigenſchaften in weit höherem Grade beſitzen, als die bisher von 
mir unterſuchten. Ob bei der conſervirenden Wirkung der Torfſub⸗ 
ſtanz deren Gehalt an Gerbſäure mit in Betracht kommen könne, 
muß bei der außerordentlichen Geringfügigkeit deſſelben zweifelhaft 
erſcheinen. Legt man friſchen Torf auf ein mit citronſaurem Eiſen⸗ 


Ueber fäulnißwidrige 
0 


*) Schrank, Naturhiſtoriſche Briefe. S. 102. 
*) Vegetationsverhältniſſe Südbayerns. S. 641. 


oxyd getränktes Reagenspapier, jo bemerkt man nach einigen Tagen, 
nachdem der Torf abgeſpült worden, allerdings eine etwas dunkler 
gefärbte Stelle. Behandelt man eine größere Menge Torfes mit 
Weingeiſt, fo ift in dieſer weingeiftigen Löſung, welche beim Kochen 
Flocken abſetzt, auch im concentrirten Zuſtaud keine Reaction auf 
Gerbſäure wahrnehmbar. Jedenfalls enthält der Torf nur äußerſt 
geringe Spuren von Gerbſäure. — 


Verſuche über die günſtigſte Form und Verwendung der 

Schneidwerkzeuge bei den Hilfsmaſchinen mechaniſcher 

Werkſtätten vom Standpunkte der Oekonomie der Be⸗ 
triebskraft. 


(Ausgeführt in der kaiſ. franz. Marine⸗Werkſtätte zu Indret.) 
Mitgetheilt von J. Mörath, k. k. M.⸗Ing. 


Die Herſtellung und Behaudlung der Schneidwerkzeuge bei den 
Hilfsmaſchinen mechaniſcher Werkſtätten bleibt leider noch häufig der 
Willkür der Arbeiter überlaſſen; bedenkt man jedoch, daß ſelbſt der 
ſtrebſamſte Arbeiter erſt durch langjährige Uebung und zwar nur auf 
Koften feines Brodherrn jenes feine Gefühl erlangt, welches ihn die 
Verhältniſſe, unter denen ſein Werkzeug am günſtigſten arbeitet, 
vollkommen richtig erkennen läßt, ſo kann mau den Nutzen nicht un⸗ 
terſchätzen, welchen die Aufftellung erprobter Normen bei Azjuſti⸗ 
rung der Werkzeuge nach ſich zieht. Dieſes intereffante Gebiet der 
praktiſchen Mechanik wurde nun durch die in der kaiſ. franz. Marine⸗ 
Werkſtätte zu Indret jüngſt ausgeführten Verſuche um ſehr werth⸗ 
volle Daten bereichert, deren weſentlichſte im Nachſtehenden hier mit⸗ 
getheilt werden ſollen. Die Hauptgegenſtände der Unterſuchung wa⸗ 
ren folgende, nämlich: 

a) die günſtigſte Form der Schneidewerkzeuge; 

b) die vortheilhafteſte Spahndicke; 

e) der zweckmäßige Gang der Werkzeuge, ſowohl nach der Rich⸗ 
tung des Spahns (relative Geſchwindigkeit), als auch nach Querrich⸗ 
tung (Verſchiebung). 


a) Form der Werkzeuge. 


Die günſtigſte Form, vom Standpunkt der Oekonomie der Be⸗ 
triebskraft iſt offenbar diejenige, welche für Erzeugung von 1 Kilo⸗ 
gramm Spähne die geringſte Arbeitsmenge conſumirt. Das arbei⸗ 
tende Schneidwerkzeug bei ſämmtlichen Hilfsmaſchinen hat aber ſtets 
eine Schneide mit keilförmigem Querſchnitt und bezweckt durch Ein⸗ 
dringen dieſes Keils in das Material eine Schichte deſſelben oder einen 
Spahn loszulöſen. Von weſentlicher Bedeutung iſt hierbei der Keil⸗ 
oder Schneidewinkel, welchen wir mit t und 
den Anſatzwinkel, unter welchem die Schneide 
angreift, den wir mit i bezeichnen wollen. Es 


des Keiles um ſo weniger Kraft erfordert, je 

— kleiner die beiden Winkel t und 1 ſind, daß aber 
anderſeits auch die Reibung unter dieſen Umſtänden zunimmt; man 
kommt daher zu dem Schluß, daß es einen Werth beider Winkel geben 
muß, welcher der günſtigſten Wirkung eutſpricht und daß übrigens 
hiebei der Geſammtwerth 1 + i weit mehr maßgebend ſei, als die 
Einzelwerthe von i und t. Die Richtigkeit dieſer Anſchaunng wird 
auch durch die Verſuchsreſultate beſtätigt. Zur Durchführung der 
Verſuche wurde eine Drehbank mit 0,54 Meter Spitzenhöhe und mit 
ſelbſtthätigem Support benützt. Die Drehbank wurde mit Rückſicht 
auf die continuirliche Bewegung, ſowie auch auf die einfache Form 
der Meſſer mit vollem Rechte als Normal⸗Werkzeugsmaſchine betrachtet. 
Der Kraftaufwand wurde durch einen vorzüglich guten Rotations⸗ 
dynamometer gemeſſen und der Widerſtand der leergehenden Bank 
nach Bedarf in Abſchlag gebracht Zuerſt wurde nun conſtatirt, daß 
der Schneidewinkel nicht unter einen gewiſſen Minimalwerth fallen 
darf, wenn anders das Meſſer ſich nicht im Materiale ſpießen joll; 
dieſer Minimalwerth des Winkels t beträgt für Schmied⸗ und Guß⸗ 
eifen 450, für Metall aber 600. Je mehr ferner der Geſammtwin⸗ 
kel + i anwächſt, deſto mehr geht das Schneiden in ein Schaben 
über und es iſt mit dem Werthe t — 60 bei Bearbeitung von Eiſen 
bereits die Grenze erreicht, bei welcher der Stahl zu ſchnarren und 
ſich zu erhitzen beginnt. Den geringſten Aufwand an Betriebskraft 
erfordert die Bearbeitung von Schmied⸗ umd Gußeiſen, wenn der 
Winkel t + i = 550 beträgt, wobei wiederum die günſtigſte Ver⸗ 


iſt leicht einzuſehen, daß einerſeits der Antrieb 


theilung den Werthen t = 51" und i = 4° entſpricht. Für die 
Bearbeitung des Metalles eignen ſich am beſten die Winkel t= 660 
und i = 30. Dieſe günſtigſten Werthe der Auſatz⸗ und Schneide⸗ 
winkel bewähren ſich in allen Fällen, abgeſehen von der Qualität 
des Werkzeugſtahles, ſowie auch bei den verſchiedenſten Größen der 
Spahnſtärke und der Antriebgeſchwindigkeit, und zwar für alle Hilfs⸗ 
maſchinen mit Ausnahme der Nuthſtoßmaſchine. Auf letzterer Ma⸗ 
ſchine ift bei Bearbeitung von Eiſen der Schueidewinkel t = 66°, 
bei Metall hingegen derſelbe t = 76°, in beiden Fällen aber der 
Anſatzwinkel 1 — 30 zu wählen. Zur Beleuchtung des ökonomiſchen 
Nutzens einer richtigen Form der Schneide möge folgendes Beifpiel 
dienen: Eine Drehbank, zu deren Betrieb im leeren Gang ein Auf- 
wand von 0,5990 Arbeitseinheiten erforderlich war, conſumirte zur 
Erzeugung von 1 Kilogramm Spähne mit dem Schneidewinkel t — 
51“, dem Anſatzwinkel 1 = 3°, 0,33 Einh., mit dem Schneidewinkel 
t = 57“ und dem Anſatzwinkel 1 = 14° 0,75 Einheiten. Die als 
Normal aufgeſtellte Form begründet ſomit in dieſem Fall ein Erſpar⸗ 
niß von 45 Proc. von der Betriebskraft der Drehbank. Der geringe 
Kraftaufwand zieht aber auch ſelbſtverſtändlich eine geringere Abnüz⸗ 
zung der Stähle und ſomit eine weitere Erſparniß an Geld und Zeit 
nach ſich. Die obigen Regeln gelten gleichfalls auch zur Herſtellung 
der Schneiden der Bohrer, indem die Winkel t und I ſtets in einer 
Ebene ſenkrecht auf die Schneide zu meſſen ſind. Beim Herzbohrer 
kommt jedoch noch außerdem die Winkel a, b, e in Be⸗ 
tracht, deſſen Schenkel die beiden Schneiden bilden. Bei 
einem Bohrer von 66 Millim. Durchmeſſer mit 0,275 
Millim. Vorſchub fand man für verſchiedene Oeffnungen 
diefes Winkels folgende Werthe des Arbeitsconſums bei 

en Erzeugung von 1 Kilogramm Spähne: 
Werthe des Winkels 


a, b, e 62° | 66» 70% | 740 78“ 820 
Entſprechender Arbeits⸗ | ö | 
coſum 1,0219 0,8478|0,7607 0,6276 0,6712 0,7804 1,0285 


Der Winkel von 700 ergibt ſich demnach als der vortheilhafteſte. 
(Schluß folgt.) 


Die Darſtellung der Carbolſäure 


(Phenylalkohol, Phenyloxydhydrat) auf dem Wege der fractionirten 
Deſtillation kann nach Hu go Müller (Ztſchr. f. Chem.) ſehr weſent⸗ 
lich abgekürzt werden, indem man der Deſtillation eine fractionirte 
Fällung, oder fractionirte Sättigung des rohen Phenylalkohol vor⸗ 
ausgehen läßt. Die durch Behaudlung von Steinkohlentheer mit 
kauſtiſcher Soda oder Kalkmilch oder einer Miſchung beider, erhaltene 
wäſſrige Löſung enthält neben Phenylalkohol einige andere leicht 
oxydirbare und ſich braun färbende Körper und außerdem, beſonders 
wenn die Löſung ziemlich concentrirt iſt, eine nicht unbedeutende 
Menge Naphtalin, da eine concentrirte alkaliſche Löſung des Phenyl- 
alkohol Naphtalin und andere ähnliche neutrale Subſtanzen löſt, die 
für ſich in Waſſer unlöslich ſind. Man verdünnt nun ſo lange mit 
Waſſer, bis ein weiterer Zuſatz keine Ausſcheidung von Naphtalin 
mehr veraulaßt und ſetzt daun die Flüſſigteit, die ſich bald dunkel⸗ 
braun färbt, unter häufigem Umrühren in flachen Gefäßen mehrere 
Tage der Luft aus, filtrirt dann die braune Löſung, beſtimmt in ei⸗ 
ner gegebenen Menge derſelben den gelöſten Phenpylalk., Creſſyalk. ze. 
und ermittelt daraus die für die ganze Menge zur Ausfällung nö⸗ 
thige Säure. Setzt man nun ca. % — ½ der berechneten Säure: 
menge unter ſtarkem Umrühren zu, ſo fällt zunächſt die durch die 
Einwirkung der Luft veränderte, harzige Subſtanz, gemengt mit 
mehr oder weniger Pheuylalk., Creſſyalk.. Xylylalk. c. nieder. Ein 
zweiter Säurenzuſatz fällt hauptſächlich Creſſylalk. und nach einigen 
Verſuchen gelingt es gewöhnlich die Menge der Säuren fo zu treffen, 
daß durch die 3. und letzte Ausfällung faſt reiner Phenylalk. erhalten 
wird, der ſchon nach einmaligem Deſtilliren kryſtalliſtrt. Zur Ent- 
fernung der Waſſers, von dem ſchon eine geringe Menge die Kryſtal⸗ 
liſation des Pheuylalk. verhinderk, läßt man über den beinahe zum 
Sieden erhitzten Phenylalk. einen Strom trockner Luft gehen. Rohen 
Phenylalk., der von den Theerraffinerien in den Handel gebracht 
wird, kann man durch mehrmalige Behandlung mit entſprechenden 
Mengen kauſtiſcher Soda ꝛc. rein darſtellen, dem Ausfällen muß das 
Verdünnen mit Waſſer und Ausſetzen an der Luft vorhergehen. Auch 
für die Darſtellung von Pikrinſäure iſt es zweckmäßig einen ziemlich 
reinen Phenylalk. zu verwenden, da die Verunreinigungen einen un⸗ 
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nöthigen Verbrauch von Salpeterſäure veranlaſſen. Der Phenylalk. 
iſt gewöhnlich von einer unangenehm riechenden, in ihren Eigenſchaf⸗ 
ten ihm faſt ähnlichen Subſtanz begleitet, die nach Müll ler's Unter⸗ 
ſuchungen eine Schwefelverbindung des Phenyl (Creſſyl?) iſt und 
durch einen geringen Zuſatz von Bleioxyd zu dem zu deſtillirenden 
Phenylalk. entfernt werden kann. (D. Ind. Ztg.) 


Notizen über das Kirſchwaſſer. 
Von Hrn. H. F. Mühlberg in Zug. 

Das Kirſchwaſſer wird hier zu Lande aus zuckerreichen, kleinen 
ſchwarzen Kirſchen gewonnen, die in großer Menge cultivirt werden. 
Um ein gutes Product zu erhalten, müſſen die Stiele und etwa dazu 
gerathene Blätter ſorgfältig entfernt werden. Die Steine der gäh⸗ 
renden Kirſchen dürfen nicht, auch nicht theilweiſe, zerquetſcht werden, 
wie man gewöhnlich annimmt. Das reine Deftillat hat einen vorherr⸗ 
ſchenden Geruch und Geſchmack nach dem Fleiſch überreifer ſchwarzer 
Kirſchen; daneben zeigt es einen ſchwachen Bittermandel- oder 
„Steingeruch“ und einen ſüßlichen, nach dem Schlucken auf dem hin- 
teren Theil der Zunge einen ſchwach bittern Nachgeſchmack. Im Al⸗ 
ter verliert es den Steingeruch und wird zugleich milder. Wenn es 
heiß gebrannt wurde, d. h. wenn bei der Deſtillation der Kühlapparat 
nicht ſorgfältig mit kaltem Waſſer geſpeiſt wird, ſo daß das Deſtillat 
noch warm abläuft, zeigt es auch noch bei Verdünnung einen rauhen 
brennenden Geſchmack. Außer Waſſer und Weingeiſt enthält das 
Kirſchwaſſer noch etwas Fuſelöl, Glycerin, Spuren von Bitterman⸗ 
delöl und Blauſäure, und einen eigenthümlichen Aether. In Folge 


des Gehaltes an Fuſelöl, der jedoch ſehr gering iſt, trübt ſich das 


Kirſchwaſſer ganz ſchwach, wenn man es mit der gleichen Menge Waf- 
ſer ſchüttelt; altes Kirſchwaſſer zeigt dieſe Trübung viel weniger, als 
junges. Das Glycerin läßt ſich aus dem ſtechenden Akrolein-Geruch 
erkennen, der ſich zuletzt entwickelt, wenn man gutes Kirſchwaſſer raſch 
zum Trocknen verdampft; es ertheilt dieſem den ſüßlichen Geſchmack. 
Bittermandelöl und Blauſäure ſind in gutem Kirſchwaſſer in ſo ge⸗ 
ringer Menge enthalten, daß fie darin durch die gewöhnlichen Rea 
gentien nicht mehr nachgewieſen werden können und ſich nur durch 
den Geruch und dadurch erkennen laſſen, daß man fie aus einer grö⸗ 
ßexen Quantität concentrirt. Bei altem Kirſchwaſſer find fie fo zu ſa⸗ 
gen völlig verſchwunden. Der Aether, welchem das Kirſchwaſſer ſei⸗ 
nen charakteriſtiſchen Geruch und Geſchmack verdankt, iſt uns noch 
unbekannt und jedenfalls nur in geringer Menge vorhanden; ich hoffe, 
daß es mir gelingen werde, denſel ben im nächſten Sommer aus einer 
großen Menge felbſtbereiteten Kirſchwaſſers rein zu gewinnen. 

Dem Kirſchwaſſer ift das Zwetſchenwaſſer nahe verwandt; es 
wird hier weniger gewerthet als jenes und unterſcheidet ſich davon 


durch den Mangel des Steingeruches, indem vor der Gährung die 


Steine gänzlich aus den Zwetſchen entfernt werden. Sein charak— 
teriſtiſcher Geruch und Geſchmack, der beſonders beim Abdampfen im 
verdünnten Zuſtaud deutlich wird, iſt der nach reifen Pflaumen. 
Im Alter iſt es für einen Ungeübten von Kirſchwaſſer kaum zu unter⸗ 
ſcheiven. Dagegen iſt der Obſt branutwein ganz verſchieden davon; 
ſein Geruch und Geſchmack gleicht dem weicher teigiger Moſtbirnen, 
wenn er, wie es gewöhnlich der Fall iſt, aus Birnwein deſtillirt iſt, 
wenn er aber aus Aepfelwein deſtillirt iſt, ſo erinnert ſein Geruch 
und Geſchmack an den durch Stoß beſchädigter Apfel. Die Verfäl⸗ 
ſchung des Kirſchwaſſers geſchieht auf mannigfache Weiſe: 

1) Es werden die Steine eines Theils der gährenden Kirſchen zer⸗ 
quetſcht und Kirſchenſtiele und Lorbeerblätter zugeſetzt, um dem De⸗ 
ftillat einen ſtärteren Steingeruch d. h. einen größeren Gehalt an 
Bittermandelöl und Blauſäure zu geben, welche durch die Gährung 


des in den Kernen enthaltenen Amygdalins entſtehen. Es geſchieht 


dies, theils um dem Borurtheil vieler Laien entgegenzukommen, 


! 
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welche nach der Stärke dieſes Geruches die Aechtheit des Kirſchwaſſers 


beurtheilen zu können glauben, theils aber auch in der weiteren be⸗ 
trügeriſchen Abſicht, um durch dieſen Geruch den Zuſatz anderer wein⸗ 


geiſtiger Flüſſigkeiten zu verdecken, wie aus Folgenden hervorgeht. 
ner durch größere Reinlichkeit und Anwendung verzinnter Kühlröh⸗ 


2) Man läßt mit den Kirſchen Zwetſchen gähren uno zwar oft 
mit dem oben angegebenen Zuſatz von zerquetſchten Kirſchſteinen. 

3) Man deſtillirt Obſtbranntwein mit Kirſchen, zerquetſchten 
Kirſchſteinen und Lorbeerblättern, oder ſetzt auch Bittermandelöl oder 
Bittermandelwaſſer dazu. 

4) Man verſetzt das mit zerquetſchten Kernen deſtillirte Kirſchwaſ⸗ 
ſer mit Spiritus und Waſſer. N 


5) Man deſtillirt Spiritus mit zerquetſchten Kernen und 
Kirſchen. 

6) Man läßt über zerquetſchten Kirſchkernen Zuckerlöſung gähren 
und deſtillirt. 

7) Man ſetzt das Kirſchwaſſer aus Spiritus, Waſſer, Bitter⸗ 


mandelöl⸗ und Blauſäurehaltigen Subſtanzen, wie Bittermandel⸗ 


waſſer, Pfirſichkerneſſenz ꝛc. zuſammen. 

Dieſe Verfälſchungen werden vorzüglich von einzeluen raffinirten 
Brennern und Händlern betrieben, auch bei Bauern da und dort; 
doch ift es zum Glück für den Credit des Kirſchwaſſers nicht ſchwer, 
bei gewiſſenhaften Händlern und vielen Bauern ächte Waare zu er⸗ 

alten. 

5 Leider iſt bis jetzt noch kein Mittel bekannt, um mit untrüglicher 
Sicherheit ächtes gutes Kirſchwaſſer von ſchlechtem und verfälſchtem 
zu unterſcheiden; wir ſind in dieſer Hinſicht noch hauptſächlich auf 
Geruch und Geſchmack angewieſen, wobei Folgendes zum Anhalt dies 
nen kann. Das einfache Schmecken und Beriechen der Probe läßt 
nur Geübten und in argen Verfälſchungsfällen einen Schluß zu. Am 
Beſten verdünnt man vorher mit der gleichen Menge Waſſer. Um 
genauer zu prüfen dampft man in cinem Schälchen langſam ab und 
athmet die Dämpfe in einiger Eutfernung über dem Schälchen ein; 
wenn Zwetſchenwaſſer beigemiſcht ift, fo tritt nach einiger Zeit deut⸗ 
lich der charakteriſtiſche unangenehme Geruch reifer Pflaumen hervor; 
iſt dagegen Obſtbranntwein beigemiſcht, je iſt ſchon von Anfang der 
eigenthümliche Geruch teiger Birnen wahrzunehmen. 

Da der Obſtbranntwein mit der gleichen Menge Waſſer geſchüttelt 
eine viel ſtärkere milchige Trübung erleidet, als das Kirſchwaſſer, jo 
wendet mau Waſſer zur Erkennung eines Zuſatzes von Obſtbrannt⸗ 
wein oder eines andern fuſelreichen Branntweins an. 

Wo das Waſſer, welches bei gewiſſen Verfälſchungsarten zuge⸗ 
ſetzt werden muß, gewiſſe unorganiſche Stoffe wie z. B. Kalk enthält, 
kann aus einem großen Gehalt des Kirſchwaſſers an diefen Stoffen 
auf eine Verfälſchung geſchloſſen werden. Doch iſt hierbei zu beden⸗ 
ken, daß auch oft ohne Abſicht der Verfälſchung dem Kirſchwaſſer 
Waſſer zugeſetzt werden muß, ſo z. B. wenn es „zu ſtark gebrannt 
worden iſt.“ 

Einige wenden Guajakholz und Guajaktinktur als Prüfungsmittel 


an. Aechtes Kirſchwaſſer ſoll damit ſofort ſchön blau und nad) eini⸗ 


ger Zeit wieder farblos werden. Zwetſchenwaſſer zeigt die Neaction 
nur ſehr ſchwach. Obſtbranntwein gar nicht. Dieſe Reaction iſt je⸗ 
doch, zumal bei Miſchungen ſehr trügeriſch. Allerdings trat ſie bei 
allen letztjährigen Sorten ein, dagegen zeigt ſie ſich nicht bei allen 
alten unzweifelhaft ächten, zum Theil vorzüglichen Sorten, die mir 
zur Vergleichung aus verſchiedenen Privatkellern zugeſtellt wurden. 
Außerdem iſt bekannt, daß die gleiche Reaction durch ſehr viele Sub- 


ſtanzen hervorgerufen wird, die, wie z. B. Salpeteräther, dem 


Kirſchwaſſer leicht beigemiſcht werden können. 

Von den vielen Kirſchwaſſerſorten aus verſchiedenen Jahrgängen 
und Bezugsquellen, die ich bis jetzt unterſuchte, haben ſich nur ſehr we⸗ 
nige\fupferfrei erwieſen. Dagegen kounte ich weder in Zwetſchenwaſ⸗ 
ſer usa in Obſtbranntwein Kupfer finden. Dies erklärt ſich daraus, 
daß der Bauer zuerſt das Kirſchwaſſer, dann das Zwetſchenwaſſer 
und zuletzt den Obſtbranntwein brennt. Das zuerſt übergehende De— 
ſtillat iſt dann gewöhnlich fo kupferreich, daß es ganz ſpangrün er⸗ 
ſcheint; es wird geſondert aufgefangen und wieder in die Deſtillirblaſe 
zurückgegeben, wo das Kupfer zurückbleibt. Während der Deſtillation 
nimmt nun vas Kirſchwaſſer den größten Theil oder allen Grünſpan, 
der ſich feit der letzten Deſtillation in dem kupfernen niemals gerei⸗ 
nigten Kühlrohr gebildet hat auf, reinigt alſo dieſes, jo daß die nach⸗ 
folgenden Deſtillate kupferfrei bleiben. — Doch ift das Kupfer im⸗ 
mer nur in ſo geringer. Menge im Kirſchwaſſer enthalten, daß es 
auch bei übermäßigem Genuß keinen Schaden bringen kann. Wenn 
man daher von Vergiftungen lieſt, die durch den Genuß von Kirſch⸗ 
waſſer bewirkt worden ſein ſollen, ſo kaun nicht das Kupfer, wohl 
aber die Blauſäure in Verdacht gezogen werken, welche durch das 
Zerquetſchen der Kirſchkerne bei der Gährung oft in allzugroßer 
Menge in das Kirſchwaſſer gelangt. — Immerhin ſollten die Breu⸗ 


U 


ren die Bildung von Grünſpan verhüten und kupferhaltiges Kirſch⸗ 
waſſer ſollte durch Einlegen von blanken Eiſenſtücken oder durch Zu⸗ 
ſatz einer, der Quantität des vorhandenen Kupfers entſprechenden 
geringen Menge gebrannten Kalkes von Kupfer befreit werden. 
(Schweiz polyt. Ztſchr.) 
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Apparat zum Biegen und Zerſchneiden der Bleche bis 
zu einer Dicke von 12a 
Beſchrieben von A. Waehrer, Techniker in Carlsruhe. 

Zur Zeit des Baues der Conſtanzer Eiſenbahnbrücke (Großh. 
Baden) durch Herrn Bendifer von Pforzheim war dort ein Appa⸗ 
rat in Thätigkeit, behufs Zerſchneiden und Abbiegen von Blechen, 
welcher durch ſeine Einfachheit und durch ſeine günſtige Leiſtung einen 
ſehr guten Eindruck machte. Mit dieſem Apparat ſind 2 Arbeiter im 
Stande, Bleche von beliebiger Größe mittelſt Meiſel und Hammer 
zu zerſchneiden oder mit erſterem und Setzhammer in Winkel zu biegen; 
eine Arbeit, die in jeder größeren Werkſtätte ſo häufig vorkommt, 
daß die Veröffentlichung deſſelben gerechtfertigt erſcheint. 

Die ganze Vorrichtung iſt ſehr einfach und beſteht aus den 2 ftar- 
ken Gußbarren a und b, welche auf den beiden Flächen wo fie zu— 
ſammenſtoßen und auch wo die vordere Kante abgerichtet find. e und 
d, zwei kräftige Schrauben, wodurch es möglich wird, die beiden 
Barren feſt an einander zu preſſen. e ein Untergeſtell von Holz, 
welches den ganzen Apparat trägt und ſtark genug iſt, den Hammer⸗ 
ſchlägen zu widerſtehen. 


Fig. 1. 


Fig. 2. 


Das zu zerſchneidende Blech wird nun zwiſchen die Barren ge⸗ 
bracht und zwar ſo, daß die Stelle, wo die Trennung erfolgen ſoll, 
gerade an der vorderen Kante der Barren hinläuft, und werden die 
beiden Schraubenmuttern durch einen großen geſchloſſenen Schlüſſel 
feſtgezogen und das vorſtehende Stück mittelſt Meiſel und Hammer 
abgeſchnitten. 
=: Die Schnittfläche ift im Allgemeinen gerade und ſauber, fo daß 
für die meiſten Zwecke, hauptſächlich aber beim Brückenbau keine be⸗ 
ſondere Nachhilfe mehr erforderlich ſein wird. 

Der Meiſel iſt nicht ſo ſcharf wie er gewöhnlich im Gebrauche 
iſt, ſondern hat die Form der Schneide einer Scheere, wodurch ſeine 
Dauer natürlich erhöht wird. 

Die Stärke und Länge der Barren a und b richtet ſich natürlich 
nach der Dicke und Länge der Bleche, 2 Metres lichte Weite zwiſchen 
den durchgehenden Schrauben und eine Höhe der Barren bis zu 45m 
in der Mitte mit entſprechender Verjüngung nach dem Ende zu 
dürfte im Allgemeinen genügen. 

Eine große Maſſe iſt auch aus dem Grunde ſehr zweckmäßig, weil 
die beiden Barren ſammt Unterlage die Stelle eines Amboſes zu ver⸗ 
ſehen haben und die Wirkung des Hammers mit dieſer wächſt. 

2 (Schweiz. polyt. Ztſchr.) 


Expanſtonsſchieber für Dampfmaſchinen. In neuerer 
Zeit werden viele Steuerungen mit einem Vertheilungsſchieber und 
einein Expanſionsventile conſtruirt, deſſen Gehäuſe an dem Deckel 
des Schieberkaſtens befeſtigt iſt. Dieſe Conſtruction bringt bekannt⸗ 
lich, wie diejenige mit einem Expanſionsſchieber in einem beſonderen 
Schieberkaſten, nicht unbedeutende Dampfverluſte mit ſich, da der 
Dampf im Schiebekaſten mit expandirt, und folglich für jeden Hub 
ein gewiſſes Dampfquantum erforderlich iſt, um die urſprüngliche 
Spannung im Schieberkaſten wieder herzuſtellen. Das Product aus 
dem Volumen dieſes in den Schieberkaſten einſtrömenden Dampf⸗ 
quantums und der Dampfſpännung, iſt die für jeden Hub verloren 
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gehende Arbeit. Dieſer Verluſt wird natürlich um ſo kleiner werden 
je Heiner der Raum ift, welchen der Expanſionsſchieber abſperrt; er 
iſt auf ein Minimum gebracht bei den Steuerungen mit zwei Schie⸗ 
bern, von denen der Expanſionsſchieber unmittelbar auf dem Ver⸗ 
theilungsſchieber und zwar parallel mit letzterem ſich bewegt. Dieſe 
Steuerungen ſind aber in ihren Verhältniſſen complicirt, und es iſt 
dies wohl der Grund, weshalb man in neuerer Zeit vielfach davon 
abgegangen iſt und die im Eingauge erwähnten Steuerungen mit 
einem Schieber und einem Ventile, trotz des größeren Dampfver⸗ 
brauches, vorgezogen hat. Dieſer größere Dampfverbrauch läßt ſich 
aber vermeiden, wenn man, unter ſonſtiger Beibehaltung der Steue- 
rung, ſtatt des Expanſionsventils einen Expanſionsſchieber anwendet, 
der unmittelbar auf dem Vertheilungsſchieber, aber rechtwinkelig zu 
demſelben, ſich bewegt. Es iſt klar, daß in dieſem Falle die Oeffnung 
im Vertheilungsſchieber, welche der Expanſionsſchieber ſchließt und 
öffnet, in Bezug auf die Bewegung des letzteren als in Ruhe befind⸗ 
lich zu betrachten iſt, da dieſe Oeffnung nur um den Hub des Ver⸗ 
theilungsſchiebers ſich in ſich ſelbſt verſchiebt, und daß alſo auch die 


Verhältniſſe der Dampfabſperrung und des Dampfzutrittes die näm⸗ 
lichen ſein müſſen, als bei einem Expanſionsventile in einem feſten 
Gehäuſe. Nach einer Mittheilung des Hrn. A. v. Gizycki find der⸗ 
artige Dampfſchieberſtcuerungen mehrfach, ſowohl bei ſtationären, 
als auch bei Schiffsmaſchinen, nach den Angaben des engliſchen In⸗ 
genieurs Horn in der Fabrik von Palmer Brothers und Comp. 
bei Newcaſtle upon Tyne ausgeführt worden. Der Rücken des Grund— 
ſchiebers iſt ſeukrecht über den Dampfeinlaßcanälen gitterartig durch⸗ 
brochen; eine entſprechende Form hat der ſich darüber bewegende Ex⸗ 
panſionsſchieber. Eine mitder Grundſchieberſtange gekuppelte Stange, 
welche die Längenbewegung der erſteren mitmachen muß, aber unab⸗ 
hängig von derſelben ſich drehen kaun, giebt mittels zweier kurzen 
auf ihr befeſtigter Hebel, ſobald ſie gedreht wird, dem Expanſions⸗ 
ſchieber eine zur Bewegungsrichtung des Grundſchiebers ſenkrechte 
Verſchiebung. Die Drehung der Stauge erfolgt durch einen ähnlichen 
Expauſionskonus, wie er zur Bewegung von Expanfionsventilen 
vielfach angewendet wird. 
( Zeitſchr. d. V. D. Jug., 1865 Heft 3.) 


Ueber Jodkaliumbereitung. Als vie beſte durch die Praxis 
bewährte Methode bezeichnete Herr Fuchs (in der 26. Sitzung des 
allg. öſterr. Apoth.⸗ Ver.) die folgende: 

Man nehme 100 Th. Jod, welches man in einer Porzellanſchale 
mit 240 Th. deſtillirten Waſſers übergießt und ſetzt dann 75 Th. 
reines kohlenſaures Kali und 30 Th. Eiſenfeilſpähne zu. Die Maſſe 
wird mit einem Piſtille gut durchgearbeitet und ſtehen gelaſſen. Die 
Einwirkung geht langſam vor ſich, wird aber durch einiges Erwär— 
men befördert. Sobald die Entwicklung der Kohlenſäure aufhört, 
wird unter ſtetem Umrühren zur Trockenheit verdampft und am beſten 
noch einige Zeit im lauen Trockenofen ſtehen gelaſſen, damit alles 
Eiſenoxydul in Oxyd ſich verwandle, dann in einer eiſernen Pfanne 
unter Umrühren bis zum ſchwachen Nothglühen erhitzt. Der Glüh⸗ 
rückſtand wird mit der möglichſt geringen Quantität deſtillirten Waſ⸗ 
ſers vollkommen ausgelaugt, bis das ablaufende Waſſer auf Glas 
oder Platin beim Verdunſten keinen Rückſtand läßt. Die hierauf fil⸗ 
trirte Flüſſigkeit reagirt gewöhnlich alkaliſch und muß mit Jodwaſ⸗ 
ferftofffäure neutraliſirt werden, wonach das Jodkalium durch Ab⸗ 
dampfen in Kryſtallen gewonnen wird. Die Ausbeute an chemiſch⸗ 
reinem Jodkalium entſpricht den ſtöchiometriſchen Verhältniſſe. 

(Zeitſchr. d. allgem. öſterr. Apoth.⸗ Ver.) 


Die Scheibenräder, welche in neuerer Zeit auf vielen Eiſen⸗ 
bahnen die bisher üblichen Speichenräder verdrängen, kommen nach 
Fuhſe (Ztſchr. d. D. Ing.⸗V.) in 3 Sorten vor, Gußſtahlſcheiben⸗ 
räder, Schalengußräder und ſchmiedeeiſerne Scheibenräder mit aufge⸗ 
ſchweißten Unterreifen; bei den beiden erſteren ſind Nabe, Scheibe 
und Bandage aus einem Stück gegoſſen, auf die letzteren werden 
Bandagen von Puddel⸗ oder Gußſtahl in gewöhnlicher Weiſe be⸗ 
feſtigt. Die beiden erſten Sorten haben den Nachtheil, daß ſie wie 
alle Gußſtücke, beim Erkalten leicht Spannungen erhalten. Die 
Gußſtahlſcheibenräder werden auf den meiſten Bahnen nicht als 
Bremsräder benutzt; die Schalengußräder werden weder als Brems- 
räder, noch unter Perſonenwagen verwendet und trotzdem ſind die 
Brüche nicht ſelten. Die ſchmiedeeiſernen Scheibenräder dagegen wi⸗ 
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derſtehen allen Stößen in jeder Hinſicht ausgezeichnet. Das Guß⸗ 
ſtahlſcheibenrad iſt immer das theuerſte von den 3 Sorten, das Scha- 
lengußrad verſchafft ſich dagegen durch ſeine Wohlfeilheit Eingang, 
wird indeſſen jetzt auch in dieſer Hinſicht von dem ſchmiedeeiſernen 
Scheibenrade mit Puddelſtahlbandage überflügelt, ſo daß das letztere 
ſowohl ſeiner Solididät als Wohlfeilheit wegen immer mehr Eingang 
finden wird. 


Behandlung. des Chromeiſenſteins. Frederic O. Ward 
ſchlägt vor, bei der Behandlung des Chromeiſenſteins zur Darſtellung 
chromſaurer Salze der Miſchung des Erzes mit Pottaſche, Salpeter 
oder Kalk Flußſpath in fein vertheiltem Zuſtande zuzuſetzen, wodurch 
das Schmelzen ſehr erleichtert wird und die Oxydation des Chrom⸗ 
oxydes ſehr viel leichter von Statten geht. j 

(Bresl. Gew.⸗Bl.) 


Conſervation von friſchen Blumen. Auf dem letzten land⸗ 
wirthſchaftlichen Maſchinenmarkte in Breslau ſah man eine ungemein 
intereſſante neue Erfindung unſres Mitgliedes Herrn Dr. Fuchs, die 
die darin beſteht, friſche Blumen, eingeſchloſſen in einer durchſichtigen 
Maſſe in ihrer vollen Friſche, Schönheit und Farbenpracht zu con- 
ſerviren. In halbrunde Glasſchaalen ſind die Blumen, Camellien, 
Azalien, Roſen eingelegt, und dann mit einer gallertartig erſtarrten, 
glashell durchſichtigen Maſſe allſeitig umgeben, worauf die gefüllte 
Schale mit einer oberen Glasſcheibe abgeſchloſſen und umgekehrt 


wird. Die Blumen zeigten ſelbſt nach 6 Wochen ein ſo friſches Aus⸗ 


* 


ſehen, als ob ſie eben abgeſchnitten wären. Es giebt kaum einen 
ſchöneren Schmuck für ein elegantes Boudoir, als dieſe conſervirten 
Blumen, (Bresl. Gew. Bl.) 


Asbeſtin. Th. Cobley auf Kahlerhütte bei Aſchaffenburg 
nahm Patent auf die Herſtellung eines Magneſiaſilicat, ſogen. As⸗ 
beſtin; welches plaſtiſch ſei und zu feuerbeſtändigen Tiegeln, die feuer⸗ 
feſter ſeien, als die von Speckſtein, ꝛc. verwendet werden könne. 
Prof. N. Wagner bemerkt dazu in feinem Ihrsbrcht. f. 1864, daß 
die chlormagneſiumreiche Salineumutterlauge mit Natronwaſſerglas 
gefällt, durch längeres Aufbewahren des voluminöſen Niederſchlages 
in feuchtem Zuſtand, eine plaſtiſche aus kieſelſaurem Magneſiahydrat 
beſtehende Maſſe liefere. (D. Ind. Ztg.) 


Wollwäſche mit Schwefelkohlenſtoff. In Schleſien find 
gegenwärtig einige größere Aſſociationen in Bildung begriffen, um 
die Wollwäſche mittelſt Schwefelkohlenſtoff einzuführen, nachdem man 
ſich von den Vortheilen derſelben ſehr gründlich überzeugt hat, und 
zwar ſo, daß man die Wolle verſponnen, verwebt und die davon be⸗ 
reiteten Kleider getragen hat, um zu ſehen, ob ſie auch dann nicht 
zerfallen wird. Das iſt natürlich nicht geſchehen, ſondern man hat 
dabei noch die angenehme Erfahrung gemacht, daß der Lüſtre der 
Farben ein ſchönerer ift, als bei gewöhnlicher Wäſche. Wir hoffen 
unſern Leſern'nächſtens mehr darüber mittheilen zu können. 


(N. Erfind.) 


Ueberſicht der franzöſiſchen, engliſchen und amerikaniſchen Literatur. 


Photographiſche Bilder in Farben ohne Anwendung 
von Malerei. Auf der internationalen photographiſchen Ausſtel⸗ 
lung ſinden ſich unter Abtheilung 1. eine Reihe kleiner intereſſanter 
Bilder in Farben, namentlich treten die rothen Fleiſchtöne, die bläu⸗ 
lichen Tinten, ebenſo braun auffallend naturtreu hervor. Herr Ricco 
Felice iſt der Urheber und Ausſteller dieſer Bilder; er ſchreibt über 
den Herſtellungsproceß: 

Nachdem ein photographiſches Bild durch die bekannten Verfah⸗ 
ren erlangt worden iſt, lege man daſſelbe ins Waſſer zur Eintauchung; 
nach Verlauf von ca. 5 Minuten entferne man das überflüſſige 
Waſſer vermittelſt Saugpapier; darauf bedecke man diejenigen Theile 
des Bildes, welche man in Farben zu erhalten wünſcht, mit einer 
Solution Chlorgold in verſchiedenen Stärkegraden, indem man ein⸗ 
fach durch Waſchung die Wirkung des Chlorgoldes, bei Hervortreten 
der gewünſchten Farbentinte einhält, dieſe Operation für jede Farbe 
bis zu beendigter Arbeit wiederholend. 

Der Gedanke dieſes Proceſſes fiel mir vor 2 Jahren ein, bei 
Beobachtung, daß das Goldbad, welches gebraucht wird um den 
Photographien die ſchwarzdunkle Tinte zu geben, die Bilder gradui⸗ 
rend durch verſchiedene Farbentinten gehen läßt, bevor das Schwarz⸗ 
dunkle hervortritt, und daß bei fortdauerndem Bade noch andere neue 
Farbentinten zum Vorſchein kommen. 

Es blieb daher nur übrig, die Wirkung rechtzeitig zu arretiren, 
um die gewünſchte Gradition zu erhalten. 

Es iſt mir gelungen die beiſtehenden Proben auf zweierlei 
Weiſe zu erlangen, nämlich: 

1) durch leichtes Ueberſtreichen vermittelſt einer in Terpentin 
aufgelöſten Wachspomade, derjenigen Theile welche ich der Farben⸗ 
tinte entziehen wollte, hernach dieſe Pomade mit Alkohol auflöſend, 
um das Papier wieder für's Goldbad zuläſſig zu machen. 

2) die in Farbe zu erlangenden Theile mit einem in Chlorgold 


getauchten Pinſel überſtreichend, die Wirkung nach Belieben durch 
Eintauchung in Waſſer ſtabiliſirend und dieſe Operation in gleicher 
Weiſe für jede Farbe wiederholend. 

Sowohl der erſte als der zweite der beiden Proceſſe iſt leicht aus⸗ 
führbar, da nur ein etwas artiſtiſches Auge erforderlich iſt, um ge⸗ 
wiſſe Farbentinten, die beinahe von ſelber hervortreten und dem pho- 
tographiſchen Bilde den Anſchein von gemalter Retouchirung geben, 
zu benutzen. 

Die Fixirung iſt die gewöhnliche, vermittelſt unterſchwefligſaurem 
Natrons. 

Die beiftehenden Proben find ſeit 2 Jahren einem ſehr ftarfen 
Lichte ausgeſetzt, was mich hoffen läßt, daß dieſelben unveränderlich 


ſeien. 
(Phot. Arch.) 


Modena, 28. März 1865. 

Als Bleiweißſurrogat wird Bleiorychlorid in der Fabrik von 
Bell in Newaaſtle ſo dargeſtellt, daß fein gemahlener Bleiglanz mit 
concentrirter Salzſäure erwärmt wird, wobei ſich Chlorblei bildet 
und Schwefelwaſſerſtoff entweicht. Letzteren bringt man mit, durch 
Röſten von Schwefelkieſen erzeugter, ſchwefliger Säure und Waſſer 
zuſammen, wobei ſich Schwefel und peutathionige Säure bildet; er⸗ 
ſterer dient zur Schwefelſäurefabrikation, letztere wird mit Magneſia 
gemiſcht der Luft ausgeſetzt, wobei ſich ſehr bald ſchwefelſaure Mag⸗ 
neſia bildet. Das Chlorblei wird in heißem Waſſer gelöſt und mit ſo 
viel Kalkwaſſer verſetzt, als nöthig iſt, um die Hälfte des Chlorblei 
zu zerſetzen Es entſteht ein weißer Niederſchlag von Bleioxychlorür, 
der nach dem Auswaſchen und Trocknen ein weißes Pulver von gro⸗ 
ßer Deckkraft darſtellt, das in Engand vielfach ſtatt des Bleiweißes 
angewendet wird. Unter gewiſſen Umſtänden, die noch nicht beherrſcht 
werden können, hat das Product leider zuweilen eine gelbliche Nüance, 
die ſeinen Werth bedeutend beeinträchtigt. (D. Ind. Ztg.) 


Ricco Felice. 


Mittheilungen aus dem Laboratorium des Dr. Dullo in Berlin, Neu-Cölln a. W. 21. 


Die Verwerthung der Abfälle von Weißblech. Die | 
Frage iſt nicht ganz ohne Bedeutung, ob die Abfälle bei der Fabri⸗ 
kation von Gegenſtänden aus verziuntem Blech verwerthet werden, 
oder nicht. In großen Städten häufen ſich dieſe Abfälle bedeutend 
auf, und wir haben Grund anzunehmen, daß in Berlin jährlich 
5 bis 6000 Ctr. ſolcher Abfälle erhalten werden. Dieſelben laſſen 
ſich wegen ihres größeren Volumens und verhältnißnräßig geringen 


Werthes nicht trausportiren und deshalb iſt die Verwerthung derſel⸗ 
ben nur an die großen Städte gebunden, in denen ſie gewonnen 
werden. Die Verwerthung derſelben kann immer nur dahin gehen, 
das Zinn wieder zu gewinnen und das Eiſen als ſchmiedbar unver⸗ 
ändert zu belaſſen. Es ſind im Laufe der Zeit mannigfache Vorſchrif⸗ 
ten gegeben worden, das Zinn wieder zu gewinnen, allein ſie gehen 
meiſt dahin die Abfälle mit Säuren oder ſauren Salzen zu behan⸗ 
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deln, die das Zinn löſen aber Eifen weniger leicht. Indeſſen alle 
dieſe Körper löſen immer zu viel Eiſen, d. h. ſoviel, daß die Beſei⸗ 
tigung deſſelben Schwierigkeiten macht und den Proceß vertheuert. 
Sobald man auf die Abfälle mit einer ſäuerlichen oder auch ſalzigen 
Flüſſigkeit heraufkommt, entſteht ein galvaniſcher Strom, unter deſ⸗ 
ſen Einfluß ſich beträchtliche Mengen Eiſen löſen, wenn die Mög⸗ 
lichkeit der Löſung durch die Natur der Flüſſigkeit hervorgerufen iſt. 
Auf die unveränderte Erhaltung des Eiſens legen wir weniger Ge⸗ 
wicht, weil daſſelbe geringeren Werth hat. Dieſe dünnen Blechab⸗ 
fälle verbrennen im Schmiedefeuer zum größten Theil, und nur ein 
kleiner Theil kann in brauchbares Schmiedeeiſen wieder umgewandelt 
werden. Die Quantität des Zinns die man von den Abfällen wieder 
gewinnen kann, richtet ſich nach der Dicke der Bleche. Auf dünnen 
Blechen ſitzt ebenſoviel Zinn wie auf dicken, indeſſen im großen 
Durchſchnitt würde man von den 5000 bis 6000 Ctr. Abfällen 
120 — 150 Ctr. Zinn gewinnen können. Wir haben der Kalkula⸗ 
tion unſere Verſuchsreſultale zu Grunde gelegt, die wir gleich anfüh⸗ 
ren wollen, und glauben, daß wir unſere Schätzung eher zu niedrig 
als zu hoch angenommen haben. Da uns, wie ſchon bemerkt die bis⸗ 
her angegebenen Methoden zur Gewinnung des Zinns nicht genüg⸗ 
ten, ſo haben wir uns nach einer andern Methode umgeſehen, beſon⸗ 
ders nach einer ſolchen, die es geſtattet, das Zinn vollſtändig und 
leicht vom Eiſen abzulöſen, und zwar ſo, daß vom Eiſen nicht die ge⸗ 
ringſte Spur mit in Löfung geht. Zinnſulfid löſt ſich in Schwefel⸗ 
natrium, Eiſen nicht! Voila tout! Das iſt Alles. Ich packe einen 
großen Keſſel von Schwarzblech oder ein Thongefäß, oder am beſten 
einen großen Bottich von Holz, der mit Schwarzblech ausgeſchlagen 
iſt, voll dieſer Abfälle, und leite ein Dampfrohr bis aufden Boden. Auf 
je einen Ctr. der Abfälle ſchütte ich 6 Pfd. Schwefelblumen und 10 
Pfd. kauſtiſches Natron in der genügenden Menge Waſſer gelöſt, in 
den Bottich und koche ½ Stunde lang. Es bildet ſich dann etwas 
ſchwefelſaures Natron, etwas unterſchwefligſaures Natron, und das 
Zinn löſt ſich als Zinnſulfid — Schwefelnatrium nach der Formel: 
2NaS + SnS, ＋ 12 H 0. In der Löſung iſt etwas pulverförmiges 
ſchwarzes Schwefeleiſen ſuspendirt, das ſich leicht und ſchnell abſetzt; 
gelöſt iſt kein Eiſen. Iſt nach halbſtündigem Kochen noch nicht alles 
Zinn gelöſt, ſo muß man noch etwas Natron und Schwefel hinzu⸗ 
thun, und zwar in dem oben angegebenen Verhältniß. Iſt dagegen 
alles Zinn abgelöſt, ſo hat die Flüſſigkeit wahrſcheinlich das Vermö⸗ 
gen, noch mehr Zinn zu löſen, und ſie muß mit noch mehr Abfällen 
gekocht werden, denn es iſt nothwendig, daß das Natron mit Zinn 
vollſtändig geſättigt ift, und zwar iſt es nothwendig, weil es die Oe⸗ 
konomie jo gebietet. Im großen Maßſtabe wird man bald das rich⸗ 
tige Verhältniß finden, das ein für allemal richtig iſt; es hat aber 
ſeine Schwierigkeiten von einigen Pfunden auf viele Centner zu 
ſchließen. Iſt die Flüſſigkeit nicht mehr im Stande Zinn aufzuneh⸗ 
men, ſo läßt man ſie aus dem Faß ab, gießt ſie in Thongefäße, läßt 
abſetzen, die klare Flüſſigkeit dampft man bis zur Trocknung in eiſer⸗ 
nen Gefäßen ein; die trockene Salzmaſſe glüht man beim Zutritt der 
Luft, leitet die Gaſe, die aus ſchwefliger Säure und Schwefelſäure 
beſtehen, in Waſſer oder in die Bleikammer; das zinnſaure Natron, 
das man im Rückſtaude behält, löſt man in Waſſer und trennt es 
durch Kryſtalliſation vom ſchwefelſauren Natron. Man kann zwar 
die eine Operation ſparen, nämlich das Abſetzenlaſſen des Schwefel- 
eiſens. Man kann die Flüffigfeit mit ſammt dem Schwefeleiſen ein⸗ 
dampfen und gewinnt dann auch noch den Schwefel deſſelben beim 
Erhitzen. Beim Glühen bleibt dann Eiſenoxyd zurück, das ſich in 
Waſſer und in zinnſaurem Natron nicht löſt. Man kann die Abfälle 
auch mit fünffach Schwefelcalcium kochen; auch dann verwandelt ſich 
alles Zinn in Zinnſulfid, das aber mit Schwefelcalcium ein unlös⸗ 
liches Doppelſalz bildet In dieſem Falle ſitzt alfo das Zinn im Nie⸗ 
derſchlag. Wenn man einen Ueberſchuß von Schwefel nahm iſt es 
als unlösliches Schwefelcalcium Zinnfulfiv enthalten, wenn man ei⸗ 
nen Ueberſchuß von Kaklerde nahm, als Zinnſulfür. Wenn man 
den Niederſchlag von Zinnfulfid Schwefelcalcium mit Ueberſchuß von 
Natron kocht, bildet ſich einfach Schwefelnatrium und Zinnſulfür. 
Wenn man alſo ſtatt Natron Kalk anwenden will, muß man die Lö⸗ 
ſung vou fünffach reſp. ſiebenfach Schwefelcalcium immer wieder zu 
neuen Portionen Abfällen verwenden, degegen den Niederſchlag gut 
auswaſchen, bei Zutritt der Luft verbrennen, und den Rückſtand mit 
kauſtiſchem Natron kochen reſp. ſchmelzen. Dann geht auch reines 


zinnſaures Natron in Löſung. Wir können aber dieſe letztere Me- 
thode nicht beſonders empfehlen: ſie iſt nicht billiger und eigentlich 
umſtändlicher als die erſtere. Man ſpart allerdings etwas Schwefel, 
aber man verbraucht wieder viel Kalk, und muß lange kochen, weil 
die Löſung nicht ſo ſchnell vor ſich geht, wie beim Natron; man hat 
ferner die unangenehme Arbeit mit großen Niederſchlägen zu thun zu 
haben, denn das Schwefelcalcium Zinnſulfid mit dem Schwefeleiſen 
bildet ein großes Haufwerk, man erſpart andererſeits wieder etwas 
Natron, weil man hier auf 1 Atom Zinnoryd nur genau 2 Atom Na⸗ 
tron braucht, bei der erſteren Methode aber etwas mehr, weil ſich 
dabei noch ſchweßelſaures Natron bildet, das im Rückſtande bleibt, 
und eigentlich werthlos iſt. Trotzdem iſt die erſtere Methode vorzu⸗ 
ziehen. Aus der Löſung des Zinnſulfid — Schwefelnatrium kaun 
man unmittelbar durch Abdampfen das Doppelſalz kryſtalliſirt erhal⸗ 
ten, wenn aber noch dreifach oder fünffach Schwefeluatrium in Löſung 
ſind, ſo ſtören dieſe bei der Kryſtalliſation, und man muß ſie beſeiti⸗ 
gen durch Kochen mit Kalk. Den höheren Schwefelungsſtufen des 
Natrium wird durch Kochen mit Kalk Schwefel entzogen, zug leich 
wird das ſchwefelſaure und unterſchwefligſaure Natron durch Kalk 
zerſetzt. In Löſung iſt dann Zinnſulfid⸗Schwefelnatrium, und im 
Niederſchlag iſt baſiſches Schwefelcalcium, ſchwefelſaurer und unter⸗ 
ſchwefligſaurer Kalk. Nimmt man Ueberſchuß von Kalk, ſo bekommt 
man auch Zinnſulfür in den Niederſchlag. Aus dieſer Löſung kry⸗ 
ſtalliſirt das Zinſulfid⸗Schwefelnatrium in ſchönen, farbloſen Kry⸗ 
ſtallen heraus. Man kann die Löſung unmittelbar erhalten, wenn 
man die Abfälle mit Waſſer kocht, ſetzt dann 1 Pfd. kauſtiſches Na⸗ 
tron 18 Lth. Schwefel und 3 Lth. Kalkerde hinzu und kocht ſo lange, 
als ſich noch Zinn löſt. In dieſer filtrirten Löſung ſind höhere 
Schwefelungsſtufen des Natrium kaum vorhanden, auch wenig ſchwe⸗ 
felſaures und unterſchwefligſaures Natron, und man kann daraus 
unmittelbar das Zinnſulfid-Schwefelnatrium kryſtalliſirt erhalten, 
das verbrannt, reines zinnſaures Natron giebt, nach der Formel 


2Na Sn. — Bei dieſer Verwerthung der Abfälle geht Nichts verlo⸗ 
ren, wenn fie in chemiſchen Fabriken vorgenommen wird, die Blei 
kammern haben. Das zinnſaure Natron komut als ſolches für Kat⸗ 
tundruckereien und Färbereien in den Handel. Das rückſtändige Ei⸗ 
ſen wird erſt mit Waſſer abgeſpült, und dann mit ſehr verdünnter 
Salzſäure, und wieder mit Waſſer, um alles Schwefeleiſen gründlich 
zu beſeitigen. Das Zinn läßt ſich davon abfolut trennen. — 


Schellack für Hutmacher. Die Hutmacher bedienen ſich einer 
fpiritußfen Löſung von Schellack um deu kleinen, runden Filzhüten 
Feſtigkeit zu geben; fie tauchen den Filz in die Schellacklöſung, drü⸗ 
cken denſelben auf die ſchwach erwärmte Form, und tauchen dann 
den geformten Hut in Waſſer. Das letztere geſchieht wohl auch bevor 
die Form gegeben wird. Durch das Eintauchen in Waſſer wird 
der Schellack pulverförmig durch die ganze Maſſe des Filzes ausge⸗ 


ſchieden, und giebt Feſtigkeit ohne fo hart und ſpröde zu fein, wie ge- 


ſchmolzener Schellack. Die ſpirituöſe Auflöſung leiſtet ſehr gute Dienſte, 
aber ſie iſt etwas theuer, da der Alkohol ganz verloren geht. Billiger 
iſt es und ebenſogut, man löſt den Schellack in Salmiakgeiſt auf; dieſe 
Löſung verhält ſich ebenſo wie die ſpiritubſe, d. h. wenn der darin 
getränkte Filz in Waſſer getaucht wird, ſo ſcheidet ſich der Schellack 
auch pulverförmig aus. Der Salmiakgeiſt geht hierbei zwar auch 
verloren, aber derſelbe ift nur halb fo theuer als Spiritus und leiſtet 
daſſelbe. Bei ſchwarzen Hüten kann man ihn unbedenklich anwenden, 
bei farbigen hingegen, die gefärbt ſind bevor die Schellacklöſung ange⸗ 
wendet wird, thut man gut, erſt zu prüfen, ob der Salmiakgeiſt nicht 
eine nachtheilige Einwirkung auf die Farben ausübt. — Die Auflö⸗ 
ſung des Schellack in Salmiakgeiſt geht in der Kälte ganz leicht von 
ſtatten und man thut gut, jo viel Schellack zu löſen, als ſich noch lö⸗ 
ſen will. Dieſe concentrirte Löſung kann man dann mit ſo viel Waſ⸗ 
ſer verdünnen, bis ſich Schellack anfängt auszuſcheiden. Die Auflö⸗ 
ſung ſieht zwar dunkelroth aus, indeſſen hierdurch braucht man ſich 
nicht irritiren zu laſſen. Wird der Schellack aus der Löſung ausge⸗ 
ſchieden, ſo verſchwindet die rothe Farbe, und er fällt mit der ihm ei⸗ 
genthümlichen gelblich weißen Farbe. Daß dieſe Schellacklöſung 
ebenſo wie die ſpirituöſe gefärbt werden muß, wenn fie für ſchwarze 
Hüte Anwendung findet, verſteht fi von ſelbſt. Man nimmt entwe⸗ 
der Kienruß, oder beſſer, ſchwarzes Anilin. — 
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Kleine Mittheilungen. 


Ueberſicht der Dampfmaſchinen in Oeſterreich in den Jahren 
1852 und 1863. 


= 


2 1852 1863 
Nach der Verwendung 1 Ei 
ahl der Pferde⸗ Zahl der Pferde⸗ 
Pen ſtärken Dae ſtärken 
Für die Landwirthſchaft.. 9 59 358 | 3284 
„ den Bergbau . 11 1833 461 10581 
„ Production von Maſchinen, Wagen ꝛc. 61 381 | 168 | 2192 
„ Production von Metallen und Me- ö 
tallwaaren Er 72 1583 487 13347 
„ Production von Stein-, Thon- und 
Glaswaare nd 9 97 41 478 
„ Production von Chemikalien, Farb-, 
Zünd⸗ und Leuchtſtoffen 33 253 154 1326 
„ Production von Nahrungsmitteln, 
Getränken uud Tabak.. 234 2535 | 1239 13172 
„ Production von Web- und Wirkwaa⸗ ; 
Tenn: 184 3231 493 10310 
„ Erzeugung v. Leder, Papier, Holz⸗, 
Eiſen⸗ und Papierwaaren 32 343 246 3498 
„ Buch- und Kupferdruckereien 5 50 13 87 
Zuſammen | 750 10365 3660 58275 
Nach der Kronländern: | 
Oeſterreich unter der nns. 118 1365 366 5321 
Pr ob der Enns. e 2 1 24 238 
Salzburg 5 1 3 3 28 
Steiermark 13 292 154 3636 
Kärnten. — — 48 1267 
Kram eh] et 8 98 17 257 
Trieſt, Görz und Gradiska, Iſtrien. 19 250 42 841 
Tyrol und Vorarlberg e 3 13 21 231 
Böhmen. 232 3560 1166 18175 
Mäh renn 165 2185 557 8704 
Schleſien. 64 901 250 4967 
Galizien 5 15 194 122 | 2294 
Bukowinana˖aad 0 — — 5 108 
Ungarn *˙ 81 1203 653 9293 
Croatien und Slavoniien 4 43 27 551 
Siebenbürgen.. 8 5 — — 13 240 
Militärgrenzl and. — — 16 181 
Dalmatien — — 2 28 
Lomb. venetianiſches Königreiche 25 | 244 174 | 1915 
Zufammen | 750 10365 3660 58275 
(Zeitſchrift des öſterreichiſchen Ingenieur⸗ u. Architektenvereins, 1865 Heft 4.) 
Eine neue Art von Ankündigungen an Mauern, Magiſche 


Plakate. Von R. A. Brooman in London. Die öffentlichen Mauer⸗ 
anſchläge, Plakate und Affichen, welche allerlei Ankündigungen enthalten, 
mehren ſich und vergrößern ſich beſonders in großen Städten, wo es ſchwer 
iſt, unter der Menge des Gebotenen ſich bemerkbar zu machen. Gegen die⸗ 
ſes Ueberwuchern wehren ſich wieder die Beſitzer und Verwalter von privaten 
und öffentlichen Gebäuden, Monumenten u. dgl. welche durch das Ankleben 
von Zetteln und rieſigen Bogen verunſtaltet oder beſchmutzt werden. Gerade 
aber Paläſte, Staatsgebäude, Monumente, welche als auffällig die Blicke 
auf ſich ziehen, ſind die lockendſten Orte, um Ankündigungen ſchnell und 
in die Augen fallend zu verbreiten. Wie ſind hier ohne Beschädigung und 
Verunſtaltung ſolche Annoncen anzubringen? 

Nach Brooman's Patent durch die „Laterna magica“. Wenn man 
ftatt eines Bildes eine Annonce in den Apparat einlegt, und die Oeffnung 
auf eine Wand richtet, ſo erſcheint die Schrift oder das Bild in beliebig 
ewählten Farben größer oder kleiner, und wenn man zur Beleuchtung ein 
ſchr intenſives Licht, wie das elektriſche oder Drummond'ſche Licht verwendet, 
fo kann man die Ankündigung ungemein wirkungsvoll und auffällig machen. 
Die Mauer, wo die Lichtannonce erſcheint, erleidet ſelbſtverſtändlich nicht 
die geringſte Beſchädigung. (Neueſte Erfind.) 


Petroleum. Nach Pelouze und Cahours enthält das Amerikan. 
Steinöl keine Koblenwaſſerſtoffe aus der Benzolreihe, während C. Schor⸗ 
lemmer dieſe früher in gereinigtem Steinöl fand. Da dies möglicher 


Weiſe auf einer zufälligen oder abſichtlichen Verunreinigung beruhen konnte, 
ſo wiederholte C. Schorlemmer ſeine Unterſuchung und zwar, da rohes Pen⸗ 
ſylvaniſches Erdöl nicht zu erhalten war, mit ächtem ſchwarzen Canadiſchen. 
Er konnte hier (Ztſchr. f. Chem.) mit Leichtigkeit die Benzolwaſſerſtoffe nach⸗ 
weiſen, indem er den bei der Rectiſication unter 150° ſiedenden, übergehen⸗ 


den Theil mit rauchender Salpeterſäure behandelte, die durch Waſſer abge⸗ 
ſchiedenen Nitroverbindungen, die nach Nitrobenzol rochen, der Einwirkung 
von Zinn und Salzſäure ausſetzte und die ſo erhaltene Löſung mit Kali⸗ 
lauge deſtillirte. Das wäſſrige Deſtillat, in dem blige Tröpfchen ſchwam⸗ 
men, roch nach Anilin und gab mit unterchlorigſaurem Natron die ſchönſte 
Purpurfarbe. Eins der öligen Tröpfchen wurde mit wenig Queckſilberchlorid 
erhitzt, wodurch die charakteriſtiſche Roſanilinfärbung hervorgerufen wurde. 
(Deutſche Ind. Ztg.) 


Papier⸗Mais. Unter dieſer Bezeichnung iſt in den meiſten Tabak⸗ 
trafiken eiu Bade Cigaretten⸗Papier zu bekommen. Auf dem gelben 
Umſchlage ſteht: Seul depöt Rohr & Comp. 19 rue de Parades. Pois- 
sonière. Paris. Aladie seul fabricant a Paris Brevet. Marque deposee. 
Nouvelle fübrication spéciale de 1860. Dieſes Papier beſteht aus Flachs⸗ 
und Hanf⸗Faſern, von Mais tft in demſelben keine Spur zu finden. Der 
Zeug iſt ziemlich lang gemalen, 1 = 1˙ 3m, die Dicke d — 0˙01 1 
im Durchschnitt; ſomit 4 — 120, wodurch die Zähigkeit und Feſtigkeit 
dieſes Papieres bei jo großer Dünne ſich erklärt. Worin mag wohl hier 
die „neue beſondere“ Fabrikation beſtehen? — Fr. 0 


u 


Muſikaliſche Töne erzeugt durch Kohle. Ein Glasſtab, an 
einem Faden aufgehängt und mit einem Hammer geſchlagen, gibt bekannt⸗ 
lich einen ſchinen Ton. Daſſelbe iſt, nach des Dr. T. L. Phipſon's Beob⸗ 
achtungen, der Fall mit Phonolith, verſchiedenen Arten Feuerſtein und eini⸗ 
gen anderen Mineralien. Unter den elementaren Körpern iſt in dieſer Be⸗ 
ziehung keiner merkwürdiger als das Aluminium. Ein Stab deſſelben, 
an einem Faden hängend, giebt auf einen Hammerſchlag einen muſikaliſchen 
Ton wie Glas. Daſſelbe iſt der Fall mit compacter homogener Holzkohle. 
Am beſten gelang der Verſuch mit einem Stück von 11 Zoll Länge, 0,5 
Zoll Dicke und 82,05 Grm. Gewicht. Es gab das hohe C. Wie es ſcheint, 
hat ſich vor einigen Jahren in Aſtley's Theater ein Kiünftler auf einem 
Inſtrumente hören laſſen, das aus aufgehängten Kohlenſtücken von verſchie⸗ 
denen Dimenſionen beſtand. (Poggendorf, Annalen der Phyſik.) 


ariſer Ausſtellung. Es ſind bereits Vorkehrungen getrof⸗ 
fen, daß bei dieſer Ausſtellung die Ausſteller nicht Schwierigkeiten haben, 
die bewegende Kraft für arbeitende Maſchinen zu erhalten. Das Maſchinen⸗ 
Departement ſoll 16 Abtheilungen erhalten und es wird eine Concurrenz aus⸗ 
eſchrieben werden, um Unternehmer zu finden, welche die Kraft, die ge- 
raucht wird, für jede Abtheilung liefern wollen. Die Maſchinen, welche 
dieſe Kraft liefern, können zugleich als ausgeſtellte Maſchinen gelten, und 
um Preiſe concurriren. Sollten unter den Bewerbern deutſche, engliſche 
und franzöſiſche Unternehmer ſich befinden, welche die Kraft zu gleichen 
Preiſen liefern wollen, fo wird für die deutſche Abtheilung dem deutſchen 
Unternehmer, für die engliſche Abtheilung dem englischen, für die franzö⸗ 
ſiſche Abtheilung dem franzöſiſchen Unternehmer der Vorzug gegeben wer⸗ 
den. (Mechanics Magazine) 


Die 


Thallium und Indium. An dieſen beiden neuen, bis jetzt noch 
ſo ſeltenen Metallen ſind nach Prof. Streng (Berg⸗ und Hüttenm. Ztg.) 
einige Unterharzer Hüttenproducte ſo reich, daß man daraus die Metalle 
in größerer Menge darzuſtellen hoffen kann. Verhältnißmäßig viel Thallium 
und Indium erhielten namentlich die Mutterlaugen von der Verarbeitung 
der Röſteſohlen auf Vitriol, ſowie von der Kupfervitriolſtederei in Ocker und 
der in letzterer beim Auflöſen von Kupfer in verdünnter Schwefelſäure fich 
abſcheidende gold⸗ und ſilberhaltige Schlamm. In Oberharzer Berg⸗ und 
Hütteuproducten wrden mehrfach Thallium, aber kein Indium gefunden. 

ö (Deutſche Ind. Ztg.) 


Neuer Gebrauch von Waſſerzeichen in Papier. Von W. Dorn 
in Rippenden nächſt Halifax. Bis jetzt wurden die Waſſerzeichen im Schreib⸗ 
58 meiſt nur dazu gebraucht, durch grade Linien das geradzeilige Schrei⸗ 

en zu erleichtern. Dorn dehnt in ſeinem Patente den Gebrauch viel weiter 
aus. Nach dieſem Patente bilden die Waſſerzeichen auch ſenkrechte Linien, 
wie man ſie für Rechnungen und bei der Buchführung braucht, ferner ent⸗ 
halten ſie Vorſchriften, um danach ſchreiben zu lernen, und Zeichnungen als 
Vorlagblätter für diejenigen, welche zeichnen lernen, endlich in Vriefpapie⸗ 
ren: Namen, Firmen und andere feſtſtehende Notizen. (Neueſte Erfind.) 


Mailändiſcher Haarbalſam zur Erhaltung, Verſchönerung, 
Wachsthumsbeförderung und Wiedererzeugung der Haare. Von 
Karl Kreler, Chemiker in Nürnberg. Durch die Behandlung der einzelnen 
Theile mit Waſſer, Weingeiſt und Aether wurden folgende Gewichtsverhält⸗ 
niſſe erhalten: Ochſenmark 5 Drachmen, Perubalſam, Styrar und ätheriſche 
Oele, von jedem 2 Skrupel, Chinarindenextrakt von Breikonſiſtenz ca. 2 
Skrupel; Kanthariden ſcheinen nicht darin vorhanden zu ſein, weil der 
Genuß von 0,5 Drachmen der Salbe ohne Wirkung auf die Urogenitalwenl⸗ 
zeuge blieb Preis des Glaſes 15 Sgr. Wiewohl wir das Mittel in der 
angegebenen Zuſammenſetzung nicht tadeln wollen, fo finden wir den beige: 
gebenen Bericht über die e e den Gebrauch des Haarbaſams im 

gewohnten Maße der modernen Marktſchreierei. 
(Neues Jahrbuch der Pharm.) 


Alle. Mittheilungen, welche die Verſendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlags handlung in Berlin, 
Zimmerſtraße 33, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer in Hildburghauſen, zu richten. 
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